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Huttoorte, Charlie, Die Zeit verrinnt” 


Roman von Rolf Brandt, 
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(5. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

„Das glaube ich nicht“, ſagte Brigitte. „Ich kenne Mr. 
Brown. Es iſt möglich, daß er Intereſſe für mich hat, viel⸗ 
leicht auch für meine Millionen; aber das glaube ich nicht. 
Jetzt beunruhigt mich der Brief, Hoheit.“ 

Charlie ſah hundert Wege des Geſprächs, die er gehen 
konnte, aber er fühlte gleichzeitig eine unbändige Kampfes⸗ 
freude. Jetzt gab es keine Bedenken mehr: Dieſer feine 
Herr, dieſer Offizier, hatte deutlich ſein Ehrenwort gebro- 
chen. Ihm, Charlie, gegenüber. Jetzt ſollte er merken, in 
welcher Lage er eigentlich war! Er hatte geſtern geſchwiegen, 
dem General gegenüber und der Militärpolizei von Koblenz 
gegenüber. Er ſaß in einem unzerreißbaren Netz, ein 
Narr .. Charlie ſagte: „Frau Brigitte, es handelt ſich um 
eine politiſche Angelegenheit. Ich verſichere Sie, daß ſich 
Auſtin Brown höchſt unfair benommen hat. Ich werde ihn 
zwingen, ſich in Ihrer Gegenwart wegen dieſes Briefes zu 
entſchuldigen.“ 

„Das geht nicht!“ ſagte Brigitte. 

„Das geht nicht? Ein Offizier ſchreibt über einen an⸗ 
deren Offizier einen Brief, der nach europäiſchen Anſchau⸗ 
ungen nur mit Blut aus der Welt zu ſchaffen iſt. Wenn 
der jo frech Beſchuldigte den anderen zwingen will, vor dcr 
Dame, der er dieſe Beſchuldigungen zuſchickt, ſie zurückzu⸗ 
nehmen, ſo geht das nicht?“ 

„Nein“, ſagte Brigitte, „denn dieſer Brown hat es un⸗ 
zweifelhaft gut gemeint für mich.“ 

„So ſagen Sie es doch glattweg! Auch Sie halten mich 
für einen Dollarjäger? Ich will Ihnen etwas ſagen: Es iſt 
ebenſo ſchwer, Fürſt zu ſein wie Millionär; im übrigen hat 
der alte Fürſt Tervueren, als er in ſeinem Palais in 
Brüſſel ſtarb, zwanzig Millionen belgiſche Frank hinter⸗ 
laſſen. Er war einer der wenigen, die mit Leopold die 
großen Kongogewinne geſchluckt haben, wie übrigens be= 
kannt iſt. Ihre Dollars intereſſieren mich gar nicht; Sie 
können fie Herrn Brown ſchenken — verſtehen Sie? — 
ſchenken! Vielleicht findet er mich dann ehrenwert. Ich 
werde nun aber, in Ihrer Anweſenheit, Herrn Brown 
fragen, was er über mich denkt, und werde ihn zwingen, 
die Wahrheit zu ſagen. Vielleicht gehört es zum hundert⸗ 
prozentigen amerikaniſchen Patriotismus, Belgier zu ver⸗ 
dächtigen, die eine deutſche Mutter hatten?“ 

„Das könnte möglich ſein“, ſagte Brigitte; und ſie wollte 
hinzufügen, daß es ihr überhaupt leid getan hätte, über 
dieſen Brief zu ſprechen. „Sie haben doch geſehen, Hoheit, 
daß ich Vertrauen zu Ihnen hatte, trotz des Briefes.“ 

„Schönes Vertrauen!“ Charlie wandte ihr jetzt den 
Rücken zu und ſah in den grauen Perlenvorhang der 
fließenden Tropfen. „Man ſoll nicht menſchlich ſein“, ſprach 
er, wie zu ſich ſelbſt. Es hatte ihn ſcheinbar ungeheuer ge— 
troffen. a 


Sie trat neben ihn. Sie ſah in ſein erſchüttertes Geſicht, 
ſah in feinen Augen eine fremde und große Traurigkeit. 
„Charlie Tervueren!“ ſagte ſie. 

Da legte er den Arm um ſie; er zog ſie ſchon nahe an ſich 
heran, als er leiſe fragte: „Glaubſt du an mich?“ 

„Ich glaube!“ 5 


Er trug ſie, wie eine Beute, zur Bank zurück, er nahm 


ſie auf ſeinen Schoß, wie ein ganz kleines Mädel, er bog 


ihren Kopf zurück und küßte ſie unaufhörlich. 

Draußen rann der weiche, warme Mairegen. Es duf⸗ 
tete nach dem aufſteigenden Geruch der Erde, nach Wieſen. 
Kein Laut .. . Brigitte ſagte zwiſchen den Küſſen: „Ich bin 
glücklich, Charlie!“ 
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Charlie zog die Uniform an mit den hohen Orden und 
dem breiten Band über der Bruſt. Er fuhr mit dem neuen 
Auto und dem neuen Chauffeur vor der Nachrichtenſtelle 
der amerikaniſchen Rheinarmee vor. Als er in das Bureau 
trat, ſprangen die Unteroffiziere vorſchriftsmäßig auf. 
„Melden Sie Herrn Captain Brown Seine Hoheit den 
Fürſten von Tervueren!“ 

Brown ſaß nach der Mittagszeit in dem alten, abgenutz⸗ 
ten Lehnſtuhl und hatte die Beine kreuzweiſe auf den 
Schreibtiſch gelegt. Die kurze Pfeife, die er locker in der 
Hand hielt, fiel zu Boden, als er Charlie ſah. „Es iſt der 
Gipfelpunkt der Frechheit!“ rief er. 

„Da haben Sie recht“, ſagte Charlie. „Wenn man in 
einer ſolch miſerablen Lage iſt wie Sie, iſt es eine Unver⸗ 
ſchämtheit, derartige Briefe einer Dame zu ſchreiben.“ 

Brown ſtand auf. „An welche Dame?“ fragte er. 

„Tun Sie nicht ſo dumm!“ ſagte Charlie. „Ich bin der 
Verhandlungen mit Ihnen eigentlich müde und ſollte Sie 
hopsgehen laſſen. Verſtehen Sie? Hopsgehen laſſen! Sie 
haben an Brigitte Warner einen Warnungsbrief geſchrie⸗ 
ben. Es iſt unnötig zu leugnen; denn ich habe den Brief 
geleſen.“ 

„Schön“, ſagte Brown, „ich habe einen Brief geſchrieben, 
den ich ſchreiben mußte, um das größte Unglück für dieſe 
Dame zu verhindern. Ich habe in dieſem Brief unſere Be⸗ 
dingungen gehalten.“ 

„Sie wiſſen genau, daß dieſer Brief gegen die Bedin⸗ 


gungen verſtieß. Ich habe zu meinem Vergnügen gehört, 


daß Sie meinem Ratſchlag gefolgt find und daß die Ver- 
öffentlichung der Überreichung des Ordens an General 
Warner geſchehen iſt, obgleich Sie wußten, daß der Orden 
echter als der Überbringer war. Ich werde jetzt General 
Warner Mitteilung machen, welches Spiel Sie eigentlich 
geſpielt haben. Von mir aus kann die Geſchichte hochgehen. 
Ich bin eher der Fürſt von Tervueren als Sie noch länger 
Nachrichtenoffizier der amerikaniſchen Armee oder General 
Warner General.“ ; 

„Was wollen Sie aufs neue erpreſſen?“ fragte Brown. 

„Ich werde noch acht Tage hier im Rheinland bleiben, 
wahrſcheinlich in Koblenz, und Sie werden in meiner Ge⸗ 
genwart der Mrs. Brigitte Warner erklären, daß Ihr Brief 
auf einem Irrtum beruhte.“ 

„Das geht nicht“, ſagte Auſtin Brown. „Ich kann nicht.“ 
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„Sie können nicht? Schön ... Obwohl ich eigentlich 
menſchlich nichts mit Ihnen zu tun haben möchte nach Ihrem 
Verhalten, ſage ich Ihnen, daß Sie außerdem Brigitte War⸗ 


ner vernichten. Sie wiſſen, wie mißtrauiſch und unglücklich 


ſie iſt. Sie iſt eben zum erſtenmal in ihrem Leben, wie fie 
mir geſagt hat, glücklich geweſen. Ich habe mich mit ihr 
verlobt.“ 

„Damn'ybur eyes!“ ſagte Brown. 

Charlie wandte ſich zur Tür. „Ich fahre jetzt nach mei⸗ 
nem Hotel zurück und warte dort eine Stunde auf Ihre 
Antwort. Gehen Sie in ſich und lernen Sie Verabredungen 
achten!“ 

Brown hob endlich die ſchöne Shagpfeife auf, dann nahm 
er ſein Lieblingsinſtrument und ſchmiß es mit voller Wucht 
gegen die Wand. Aber die Pfeife blieb ganz; nur ein Stück⸗ 
chen des Randes ſprang ab. 

Brown geriet in einen Zuſtand ziemlich kindiſcher Raſe⸗ 
rei. Er nahm den Aſchenbecher und warf ihn durch das 
Fenſter. Er ſchlug, als ob er nun tatſächlich den Verſtand 
verloren habe, den Hörer ſeines Telephonapparates ſo ſtark 
auf die Gabel, daß dieſe auseinanderbrach. Er trat mit dem 
rechten Fuß gegen die Schreibtiſchtür, daß der ganze Schreib⸗ 
tiſch gegen das Fenſter rollte. Dabei ſchrie er ſo, als ob er 
Zahnſchmerzen hätte, ganz laut: „Oh —oh!“ Immer wieder: 
„Oh — oh — oh!“ Dann plötzlich, wie nüchtern in dieſem 
Anfall von Raferet, ſagte er laut: „Es gibt keinen Teufel, 
ſonſt hätte er dieſen Burſchen längſt geholt!“ 

Als die Ordonnanz ihm eine Viſitenkarte vorhielt, wie⸗ 
derholte er den ziemlich ſinnloſen Satz: „Es gibt keinen 
Teufel!“ 

„Nes, Sir“, ſagte die Ordonnanz ziemlich erſtaunt. 

Immer noch in dem Zuſtand ſeiner irrſinnigen Wut, las 
Auſtin Brown die Viſitenkarte. Ein deutſcher Journaliſt? 
Das fehlte noch! Das fehlte in dieſem Augenblick! „Werft 
dem Kerl eine Handgranate unter die Naſe!“ ſchrie er. 

Die Ordonnanz ſtarrte ihn hilflos an. 8 

„Laß ihn abführen!“ ſchrie er dann. 

Die Ordonnanz machte militäriſch kehrt, meldete aber 
dann noch, ſchon an der Tür: „Er hat noch eine zweite Karte 
abgegeben .“ 

„Herzeigen, du Sohn der Hölle!“ ſchrie Brown. 

Dieſe zweite Karte war die eines der bekannteſten 
amerikaniſchen Journaliſten, der in Berlin ſaß, und bat, 
man möge den deutſchen Kollegen ja freundlich empfangen. 
Man habe doch gar keinen Anlaß, weiter die Politik der 
Engländer und Franzoſen zu machen. 

„Und der Belgier!“ brüllte Brown. „Laßt den Lumpen 
— nein, ich meine den Herrn — laß ihn, in drei Teufels 
Namen, hereinkommen!“ Er rückte den Schreibtiſch wieder 
zurecht, ſah durch ſein Bureauzimmer, das ausſah, als habe 
eine Schlacht darin getobt, und ging dann ſelbſt in das Vor⸗ 
zimmer. 


Da ſtand ein großer, ſchlanker Menſch, der ſehr höflich 
war. „Habe ich den Vorzug mit Herrn Captain Brown? 
Meln Freund van Heeft in Berlin, der den „International 
News Service“ vertritt, läßt Sie vielmals grüßen.“ 

„Danke“, ſagte Brown. „Ihr Wunſch, Miſter ...“ Er 
las die Karte, die er in der Hand hielt „Meirös?“ 

Der Angeredete lächelte. 

Verdammt! dachte Brown. Warum lacht der Kerl jetzt? 
Sein Geſicht nahm einen ſo zornigen Ausdruck an, daß der 
deutſche Journaliſt unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. 
„Ihr Wunſch?“ fragte noch einmal Brown mit einem Ton, 
BE er jetzt in der Tat den Frageſteller feſtnehmen laſſen 
wolle. 

„Sie kennen die politiſche Lage, Herr Brown“, ſagt Dr. 
Mirus. „Man ſcheint in Waſhington der Meinung zu ſein, 
daß es das beſte ſei, wenn die amerikaniſchen Truppen vom 
Rhein fortgingen.“ 

„Sehr richtig“, ſagte Brown. 

„Nun hat ſich gerade General Warner, der Ober- 
kommandierende Ihrer Truppen, hier ganz vor kurzem in 
dieſem Sinne geäußert. Ich bin nur hierbhergekemmen, um 
von dem General eine Unterredung zu erbitten.“ 

Unvermittelt ſtrahlte Brown den deutſchen Beſucher 
plötzlich mit einer Liebenswürdigkeit an, als ſei er eine 
amerikaniſche Filmdiva. „Eine ſehr richtige Idee Ihrer 
Zeitung, Doktor! Ich werde Sie ſofort bei dem General 
anmelden, und wir werden in ſeine Villa gehen. Warten 
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Sie einen Augenblick!“ Er ging an das Telephon, das er 
unbenutzbar fand. „O der Teufel!“ ſchrie er wieder. 

Aber er dachte dabei, daß ein gutes Glück ihm den Deut⸗ 
ſchen in den Weg geführt hatte. Der General ſollte epoche⸗ 
machende Sachen ſagen, ernſte, gütige Sätze, die ſelbſt ein 
europälſches Gelächter auslöſchen konnten. Er überlegte. 
Vielleicht war telephonteren überhaupt falſch. Auto zum 
General und ihm ſagen, es wäre gut für Amerika. Einfach 
vorlügen, es ſei überhaupt eine ähnliche Inſtruktion vor⸗ 
handen. Sein Geſicht war aufgehellt. Er kam in das Vor⸗ 
zimmer zurück und faßte den Deutſchen jovial unter den 
Arm. „Wie geht es unſerm Freund van Heeſt? Er iſt 
ein prächtiger Burſche. Säuft er noch ſo viel?“ 

Dr. Mirus war über den Stimmungsumſchwung des 
Amerikaners etwas verwundert. Aber er war in den letzten 
zehn Jahren bei allen großen Ereigniſſen dabeigeweſen und 
hatte das Wundern verlernt. Er zeigte ſeine Zähne, die 
ebenſo ſchneeweiß wie die des Amerikaners waren, und 
ſagte: „Er trinkt Whisky wie Waſſer, und es iſt ja auch 
billig bei uns — wie?“ 

„Kommen Sie! Der General wird Sie ſogleich empfan⸗ 
gen. Wir lieben keine Formalitäten ... Kommen Sie — 
da iſt das Auto! Nach Ihnen, lieber Freund, Sie ſind 
Gaſt ... Come on, boy!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Honigkur. 
Humoreske von Hermann Ler. 


Zu den vierundzwanzig Vereinen des Städtchens A. 
war vor einem Jahre noch ein Verein hinzugekommen, der 
ſich „Verein für naturgemäße Geſundheitspflege“ nannte, 
und deſſen Mitglieder es möglichſt vermieden, kei auftreten⸗ 
den Krankheiten einen der beiden im Städtchen vraktizreren⸗ 
den Arzte zu Rate zu ziehen. Es war verpönt, ſich einem 
Arzt anzuvertrauen, und es wurde munter darauf los 
kuriert. 

Eines der eifrigſten Mitglieder des Vereins, der ſeit 
feiner Gründung über vierzig Mitglieder »ählte, war der 
Schneidermeiſter Karl Anton Dimpfel, der mit feiner 
Frau Mathilde in kinderloſer, aber glücklicher Ehe lebte, 
oder vielmehr bis vor der Gründung des Vereins gelebt 
hatte. Seit dieſer Gründung ſtellten ſich bei Karl Anton 
derart viele Leiden und Gebrechen ein, daß die gute Ma⸗ 
thilde oft dem Verzweifeln nahe war. Sie litt unter dieſen 
eingebildeten Krankheiten ihres Mannes, ebenſo das Schnei⸗ 
dergeſchäft, in dem Karl Anton Meiſter und Geſelle zu⸗ 
gleich war. 

Aus den vielen Dutzenden Flaſchen, Krügen und Töpfen 
mit Medikamenten, die in der Werkſtatt in einem beſonde⸗ 
ren Schranke untergebracht waren und auch ſonſt an allen 
möglichen und unmöglichſten Orten herumſtanden, ſtieg der 
Geiſt Doktor Fauſts und erfüllte Werkſtatt und Wohnräume 
mit ſeinem Zauber. 

Hatte Meiſter Dimpfel vor der Vereinsgründung zwei⸗ 
mal wöchentlich abends im „Roten Ochſen“ fein Glas Bier 
getrunken und dazu die nötigen Zigarren geraucht, ſo hörte 
das nach der Gründung vollſtändig auf, und Frau Mathiede 
erfuhr aus Karl Antons Munde, daß Nikotin und Alkohol 
gefährliche Gifte ſeien, die dem menſchlichen Körper ſchweren 
Schaden zufügten und die man meiden müßte. 

Mit dieſer Abſtinenz ihres Mannes wäre Frau Ma⸗ 
thilde ſchon einverſtanden geweſen, denn manche Mark wurde 
dadurch geſpart; aber andererſeits wurden dieſe Ausgaben 
hundertfach überſchritten durch die Anfchaffung der unzähli⸗ 
gen Elixiere, Pillen, Pulver, Salben und jo weiter, die zur 
Behebung der Leiden notwendig waren. Auch ſonſt litt 
Frau Mathilde durch dieſen unſeligen Verein; brachte es 
doch ihr Mann fertig, ſie am frühen Morgen, wenn das 
Gras im Hausgärtchen noch naß vom Tau war, aus ſüßen 
Träumen zu reißen und ſie barfuß durch das naſſe, kalte 
Gras zu führen. Sie wünſchte dieſen Verein ins Pfef- 
ferland. 

Vorgeſtern hatte der Herr Kanzliſt Kollmann feinen 
Anzug zum Ausbeſſern geſchickt, und bis heute hatte. Karl 
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Anton noch keinen Nadelſtich daran getan; er las wohl ſchon 
zum zehnten Male die Wochenſchrift „Zurück zur Natur“, 
von vorn bis hinten, einſchließlich aller Inſerate. 

Jetzt hörte Mathitde ihren Mann rufen. Sie eilte aus 
der Küche zur Werkſtatt. Karl Anton hatte ein großes In⸗ 
ſerat mit Rotſtift ſtark umrandet. 

„Dieſe hier empfohlene Honigkur iſt vielleicht das beſte 
Mittel, um feine Jugendkraft und Elaſtizität wiederzuerlan⸗ 
gen“, ſagte Karl Anton, und las ſeiner Frau das Inſerat 
laut vor. 

Soviel hörte Frau Mathilde aus der Vorleſung, daß es 
ſich um eine Honigkur handelte, bei der die belebenden Kräfte 
des Lindenblütenhonigs durch Auftragen auf die menſchliche 
Haut dem Körper zugeführt werden ſollten. Erforderlich 
war außerdem warmes Sonnenlicht, das die Haut zum 
Atmen anregen und den Erfolg beſchleunigen ſollte. 
ſonnenloſen Tagen war die Kur laut Vorſchrift zwecklos. 

Meiſter Karl Anton zog ſeine Joppe an und eilte mit 
dem Inſerat zum Vorſitzenden des Vereins, um ſich mit ihm 
über dieſe Kur zu beſprechen. Der Vorſitzende war Feuer 
und Flamme für die Kur und bat Herrn Dimpfel, die Kur 
an ſich auszuprohteren und das Reſultat in der nächſten 
Verſammlung bekanntzugeben. Karl Anton ſagte zu und ver⸗ 
fprach. die Kur genau nach Vorſchrift zu gebraschen. 

Zu einer vollſtändigen Kur benötigte man fünf Pfund 
Lindenblütenhonig, den Karl Anton bei der betreffenden 
Firma beſtellte. ; 


Kopfſchüttelnd nahm drei Tage ſpäter Frau Mathilde 


den Honigeimer in Empfang und beglich die Nachnahme. 
Es regnete an dieſem Tage; es war alſo für die Kur un⸗ 
geeignetes Wetter. Der Naturapoſtel Dimpfel lief jede 
Stunde zwei- dreimal zum Barometer, ob dieſes nicht bald 
für die Kur ſonniges Wetter in Ausſicht ſtellte. Seine Ge⸗ 
duld wurde auf eine harte Probe geſtellt: erſt am dritten 
Tage kam die Sonne. Karl Anton traf alle Vorbereitungen 
für die Kur. In ſeinem Gärtchen hinter dem Hauſe grenzte 
er ein Stück in Manneshöhe mit Leinentüchern ab, die er 
dem Leinenſchrank Mathildes entnahm. Er mußte ſich doch 
gegen neugierige Augen ſchützen, da er die Kur im Adams⸗ 
koſtüm ausführen mußte, ſollte ſie von Erfolg gekrönt ſein. 
Gleich nach dem Mittageſſen wollte er mit der Kur be⸗ 
ginnen. 

In der Waſchküche mußte Frau Mathilde ihrem Ehe⸗ 
liebſten den Rücken mit einer dicken Honigſchicht einreiben. 
Dann begab ſich Karl Anton in ſein nach oben offenes Zelt 

und beſtrich die übrigen Körperteile ebenfalls dick mit Honig, 

ſtreckte ſich ins Gras, abwechſelnd die einzelnen Körperteile 
dem warmen Sonnenlicht darbietend. Die Kur ermüdete 
Karl Anton. und nach einer Viertelſtunde war er ein⸗ 
geſchlafen. 

Im Traum ſah er ſich, trotz feiner fünfzig Jahre, als. 
jungen elaſtiſchen Menſchen. Kein Baum war zu hoch, den 
er nicht erklomm, kein Graben zu breit, den er nicht über⸗ 
ſprang. Er atmete gar nicht mehr durch die Lunge, ſondern 
nur durch die Haut. 

Plötzlich erwachte er aus ſeinen Träumen, ſpürte heftige 
Schmerzen am Ende ſeines Rückens, und ſeine Hand zuckte 
nach der Stelle. Da — wieder der heftige Schmerz, wie von 
einem Stich. Ein eigentümliches Summen um ſeinen Kopf 
hörte er; ſehen konnte er nichts — der flüſſige Honig hatte 
ihm die Augen verklebt. Mit der Hand taſtete er ins Ge⸗ 
ſicht. um gleichzeitig, laut um Hilfe ſchreiend, um ſich zu 
ſchlagen Ein ganzer Schwarm Weſpen und Bienen, die in 
ihrer Honigmahlzeit durch die Hand geſtört wurden, quit⸗ 
tierten dieſe Störung durch wütendes Stechen. Karl Anton 
wälzte ſich vor Schmerzen im Graſe, und es ſchien ihm, als 
ob das Weſpen- und Bienenvolk Legion wäre und ihn mit 
Stichen traktierte. Laut gellten ſeine Hilferufe durch die 
Mittagsſtille und riefen Frau Mathilde herbei, die ihren 
Mann mit Hilfe eines der Leinentücher von den wütenden 
. befreite und ihn zum Abwaſchen in die Waſchküche 
ührte 

Als es dunkelte, ſchickte er ſeine Frau zum Arzt. Der 
kam und beſah ſich mit ernſtem Geſicht den Zurück⸗zur⸗ 
Natur⸗Menſchen, veroroͤnete kühlende Kompreſſen und eine 
ſchmerzſtillende Arznei, die Karl Anton genau nach Vor⸗ 
ſchrift nahm. 8 
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Nach acht Tagen war Meifter Dimpfel wieder ſoweit 
hergeſtellt. Er ſchrieb ſeine Abmeldung an den Verein und 
ging abends zum Glaſe Bier in den „Roten Ochſen“, um 
nach Mitternacht mit ſtarker Schlagſeite in ſeine Behauſung 
zurückzukehren. 


Heiligtümer. 
Skizze von Suſanne Tornwaldt. 
Jutta, auf einem Spazierritt, ſah von weitem den Wa⸗ 


gen ihres Gutsnachbarn herankommen. Es ſchienen ziemlich 


viele Menſchen darin zu ſitzen, und Jutta hatte durchaus 
keine große Luſt, ſich zu unterhalten; an dieſem wunderſchö⸗ 
nen Sommertag wäre ſie gern mit ihrem Pferd und der Na⸗ 
tur allein geblieben. Darum, und weil ſie das Pferd mit 
der merkwürdigen Haarfarbe ritt, eine Art ſcheckigen Fel⸗ 


ben, der im hellen Unterholz wenig von ſeiner Umgebung 


abſtach, verſuchte fie ungefehen zu bleiben. Sie drückte ſich 
in die Weidenbäume und hielt ganz ſtill. Als beim Vorbei⸗ 
fahren der Falbe unruhig wurde, flüſterte ſie: „— oh la, 


mein Pferdchen — ru-uhig, mein alter Kerl...“ und ſah 


ſich dabei die Leute an, die im Wagen ſaßen. 

Dann, plötzlich, ſchoß ſie mit einem Satz hinter den 
ſichtdeckenden Weiden vor und hinter dem Wagen her. Ihr 
ſchien, es ſaß jemand darin, jemand, den ſie nur ein einziges 
Mal in ihrem Leben geſehen hatte und den ſie ſeither nicht 
mehr vergeſſen konnte. Zwar eigentlich — es war doch wohl 
unmöglich? Nun, man mußte das feſtſtellen! 

Mit ein paar Galoppſprüngen war ſie neben dem Wa⸗ 
gen und wurde mit Hallo begrüßt. Wo ſie her käme? Ob ſie 
vom Himmel gefallen jet? a i 

Herr von Gaberg, der Nachbar, fuhr ſelbſt. Seine beiden 
Schweſtern waren da, ein Vetter und der Fremde, dieſer 
Mann, um den Jutta ſoeben ihre Mimikry aufgegeben 
hatte: ein braunes, klares, etwas hartes Geſicht, wie Leute 


es haben, die lange in den Tropen leben, dazu graue, kluge 


Augen. 3 


„Doorp, Hans Doorp“, ſagte Herr von Gaberg und 
machte eine Bewegung mit dem Peitſchenſtiel zu ihm hin. 
„Der Afrikaner, wiſſen Sie — übrigens Jutta, Sie waren 
doch 1 draußen! Sind Sie ſich nicht zufällig mal be⸗ 
gegnet?“ 

Darauf antwortete niemand. Der Fremde, den Herr 
von Gaberg Hans Doorp genannt hatte, lachte ein wenig. 
Jutta bückte ſich, um eifrig etwas an ihrem Steigbügel zu 
verſchnallen. Sie hatte einen ziemlich roten Kopf, als ſie 
wieder gerade im Sattel ſaß und die ganze Geſellſchaft zum 
Tee einlud. Ein wenig langſam möge man fahren, ſie wolle 
voraus; Mamſell ſolle erſt Waffeln backen. 

Herr von Gaberg ſtimmte begeiſtert zu. „Dann müſſen 
Sie meinem Freund Doorp Ihre Reliquienſammlung zei⸗ 
gen, ich habe ihm ſchon davon erzählt, und er ſagt, er hat 
auch ſowas derart, nicht, Doorp?“ 

Jutta ſah den Fremden wieder lächeln, machte kehrt und 
verſchwand um die nächſte Waldecke. — 

Nachher, als die Gäſte ankamen, bat 
ſchuldigung, daß ſie im Reitanzug geblieben ſei. Haushalts⸗ 
angelegenheiten —ja, und fie wäre nicht mehr zum Um⸗ 
ziehen gekommen. Das war nun ein bißchen gelogen. Sie 
hatte allerhand Zeit damit vertrödelt, daß fie vor dem 
Schrank mit ihren Buddhas und Negerfetiſchen hockte und in 


Jutta um Ent⸗ 


tiefen Gedanken einen europäiſchen Rockknopf in der Hand 


hielt. Das Ergebnis, dieſe vertrackte, drollige und ein 


wenig peinliche Situation war lebendig vor ihr aufgeſtiegen. 


Sie hatte nicht gewußt, daß jener Mann Hans Doorp hieß. 
Sie kannte überhaupt nichts von ihm, als ſein Geſicht — 
und ſeinen Eſel. x 
Jutta war damals zu Beſuch auf einer Kaffeepflanzung 
in Afrika, und zwar in einem Teil Afrikas, wo es um der 
Tſetſefliegen willen keine Pferde gibt. Jutta, die ihr ganzes 
Leben lang im Sattel geſeſſen hatte, fand Afrika ſchön und 
intereſſant, aber Pferde vermißte ſie bitterlich. Ganz kurz 
ehe ſie wieder nach Europa zurückkehrte, geſchah es eines 


Tages, daß der Wagen ihres Vetters und Gaſtgebers auf 
dem Weg zur nächſten fogenannten Stadt eine Panne hatte, 


in der Nähe einer anderen Pflanzung und dicht neben einer 


Wieſe. Keiner richtigen europälſchen Wieſe, aber fo etwas, 


— 


das man 


* 


in Ermangelung von Beſſerem in Afrika dafür 


nehmen kann. 

Auf dieſer Art von Wieſe weidete ein Eſel. Das heißt, 
er ſtand da und graſte und hatte einen Sattel auf. 

Jutta war ſchon ziemlich lange in Afrika und dies hier 
das erſte derartige vierbeinige Tier, das ihr dort begegnete 
und andeutungsweiſe wie ein Pferd ausſah. Jutta war ſo 
froh, daß ihr nahezu die Augen feucht wurden. Sie ging 
gleich auf den Eſel zu und wollte ihn begrüßen. Aber der 
hatte andere Anſichten. Seine Erfahrungen in dem Punkt 
lehrten ihn, daß man niemals bloß aus reiner Sympathie 
zu ihm käme, ſondern immer nur, wenn man etwas von ihm 
wollte. Er liebte das nicht und ging weiter. Ohne Über⸗ 
ſtürzung, aber immer genügend weit vor Jutta her, um ſich 
nicht berühren zu laſſen. 


Nun, 


Jutta hatte auch ihren Dickkopf. Nach einiger 


Zeit gelang es ihr, ihn durch ſcheinbare Harmloſigkeit zu 
überliſten. Sie faßte ihn zärtlich um den Hals. Da be⸗ 

gann der Eſel zu traben. Jutta widerſtand der Verſuchung 
nicht, trabte neben ihm her, und ehe der Eſel es ſich verſah, 
ſaß ſie im Sattel. 


Nun hatte Jutta in ihrem Leben auf manchem Pferd 


geſeſſen und immer mit günſtigem Erfolg. Das heißt, ſie 


war daran gewöhnt, dort anzukommen, wo ſie es ſich vor⸗ 
genommen hatte. Aber abgeſehen davon, daß ſich hier nichts 
Beſtimmtes vornehmen ließ, verſagte bei dieſem Eſel alles, 
was man reiterlich „Hilfen“ nennt. Jutta hatte das Gefühl, 
auf einem beweglichen, jedoch völlig unbeeinflußbaren Stück 


Holz ſich 


zu bewegen. Der Zuſtand war ungewohnt und 


entbehrte des Behagens. Dafür begann der Eſel jetzt ſein 
Temperament zu entfalten und ſich in unverhofft ſchnelle 
Bewegung zu ſetzen. Es war ein merkwürdig unſympati⸗ 
ſches Gefühl und hatte nicht die geringſte Ahnlichkeit mit 
dem, was Jutta bis dahin unter Reitbewegung verſtand. 
Darum verſuchte ſie nun reuevoll anzuhalten. 

Aber dieſes Tier hatte einen ſtärkeren Willen als Jutta. 
Nun war es einmal in Bewegung und ruhte nicht, bis es 
dahin gelangte, wohin zu gelangen es ſich vorgeſetzt hatte, 
nämlich zu dem Tropenhaus inmitten wohlangelegter 
Kaffeeplantagen. Dort machte es, wiederum gegen alles 
Erwarten, plötzlich halt, keilte in einem Winkel von 50 Grad, 
und als Jutta daraufhin immer noch im Sattel ſaß, trabte 
es mißgünſtig auf einen Steilhang am Fluß zu und ſchickte 
ſich an, ſeine Turnübungen dort fortzuſetzen. Man ſage 
nichts gegen Ejel! Man nenne niemals jemand, den man als 
dumm zu kennzeichnen wünſcht, einen Eſel. 

Nun beſchloß Jutta auf alle Fälle abzuſitzen, was der 
Eſel auf ſeine Weiſe unterſtützte und beförderte. Dabei ge⸗ 


ſchah es, daß Jutta unverſehens einem Mann an den Hals 


flog, einem europäiſchen Herrn, der herbeigeeilt war und 
ihren equilibriſtiſchen Leiſtungen ſtaunend zugeſehen hatte. 
Jawohl, ohne das mindeſte dafür zu können, flog ſie ihm an 
den Hals, bekam hilfeſuchend einen ſeiner Rockknöpfe zu 
faſſen und behielt ihn in der Hand. Das Geſicht, das fie 
dabei auf ſo unüblich nahe Weiſe vor ſich ſah, war braun, 
mit ein wenig harten Zügen, die Augen ſehr klar und von 
einem warmen Grau. 

Gleich darauf ſurrte der Motor des Pannewagens. Mit 


einem knappen „Verzeihung“ ſchob ſein 


haber die unge⸗ 


wöhnlich verwirrte Jutta hinein und fuhr davon. 
Die ganze Sache hatte ſich wortlos und meteorähnlich 


abgeſpielt. 


Es ſtellte ſich heraus, daß Juttas Gaſtgeber aus 


irgend welchen Gründen einen Zorn auf Juttas Eſelbeſitzer 
hatte. Sie erfuhr im Drang der Abreiſeereigniſſe nicht ein⸗ 
mal ſeinen Namen. Fern dieſen Geſchehniſſen und erin⸗ 
nerungsreich, zierte nur ſein Tropenjackenknopf ihren 
Heiligenſchrein. — 

„Herr von Gaberg erwähnte vorher, Sie ſelbſt hätten 
auch eine Sammlung von Heiligtümern primitiver Völker?“ 
fragte Jutta höflich, als ſie mit dem einſilbigen Herrn 
Doorp vor dieſem Schrank ſtand, während ihre übrigen 
Gäſte nebenan Bridge ſpielten. 

„Nicht ganz ſo“, ſagte Doorp, holte zielbewußt den 
eu ropäiſchen Jackenknopf hinter einem dickbäuchigen kleinen 
Buddha hervor und betrachtete ihn ernſthaft, „nicht ganz Fo 
ausführlich wie Sie. Ich habe es bisher nur zu einer einzi⸗ 
gen Reliquie gebracht, die mir heilig iſt: zu einem Eſel ...“ 


Irrtum. 


Malwine hieß das ſpäte Mädchen. 

Zu Malwine trat ein beſſerer Herr. 

„Würden Sie mir das Vergnügen machen, Sie zeichnen 
zu dürfen?“ 

„Sie find Porträtiſt?“ ſeufzte Malwine ſelig. 

„Nein — Karikaturenzeichner!“ 


* 
Muſik. 


Die Hausfrau ſetzte ſich an das wohltemperterte Klavier. 

„Darf ich Ihnen die „Mondſcheinſonate“ vorſpielen?“ 

Der Gaſt lächelte verbindlich: 

„Gern — wenn ich inzwiſchen einige Telephongeſpräche 
erledigen darfl?” 


E 


Die Buchſtaben der Figur ſind an 
eine andere Stelle zu ſetzen, ſo, daß 
Wörter von folgender Bedeutung ent⸗ 
ſtehen: 
Wagerecht: 

1) Kellnerlehrling 
2) milde Gabe 
3 ee 
Senkrecht: 
1) Segeihnung für Mundart 
2) Seiltänzer 
3) Neuſtlber 


* 


Stern ⸗Rät el. 


Die hier und Buchſtaben: 
Rosette, O 0 Motor, Ast, Wilhelm, 
E, Immergrün, Ost, 
Sg fo untereinander zu brin en, daß 
ie Achſe eines auf der Spitze ſtehenden 
Quadrates, von ohen nach unten geleſen, 
en bei der Jugend beliebtes Tier nennt. 


© 
Zahlen⸗Rätſel. 
10 2 4 6 
6, 9,10, 10, 11 
10, 3,12, 10, 11 
7. 11, 3, 8, 2, 12 
1. 3. 11, 2 411,8 
4. 5, 6, 2 8, 8,11. 3 
1. 24 1. 7 8 1 5 0 
1. 2 J 4 8 8 9.10 U, 12, 


Strom, Möbelſtück, ländl. Behauſung, 
Flüſſigkeit, tadt, Kinderspielzeug, 
Dichter, Baum, was d. Klempner braucht, 
Schmuck in der Natur. 
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